
Die geologischen Lagerungsverhälinisse 
des interglazialen Tories von Haren/Ems

Von F. D e w e r  s , Brem en.

Durch die F reun d lich k e it des H errn  O berregierungs- und  B au
rats S a g e m ü l l e r  in  M eppen erh ie lt ich im  Ja h re  1936 die N ach
richt, daß in  der Sandgrube der Em sländischen H arts te in fab rik  bei 
Haren a. d. Ems u n te r den dort abgebauten  diluvialen  Sanden T orf 
zum V orschein gekom m en wäre. E ine gem einsam e Besichtigung 
zeigte, daß es sich um  ein sehr gut aufgeschlossenes ansehnliches 
interglaziales T orflager handelte . Es konn te  den T eilnehm ern  an 
der Zusam m enkunft nordw estdeutscher Geologen am 4. Ju n i 1936 
vorgeführt werden. Zum Zwecke einer genaueren U ntersuchung und  
Probenentnahm e erfolgte noch im  Ju li 1936 ein e rneu ter Besuch 
durch die H erren  Prof. D i e n e m a n n ,  K.  P f a f f e n b e r g ,  Dr.  
S i m o n  und den Verfasser. Die dam als gem achten B eobachtungen 
wurden durch  zwei erneute  Besuche des Verfassers am 4. und
23. A pril 1939 (am letz teren  Tage in  B egleitung der H erren  Dr. 
L o h m a n  n und  Dr. F o r c h e )  ergänzt. Die in  der K artenskizze 
Abb. 1 , im  Profil Abb. 2 und in  der A nsicht Abb. 3 w iedergegebe
nen Lagerungsverhältnisse geben den Zustand vom A pril dieses 
Jahres wieder. Da der T eil der G rube, in  dem sich der in terg laziale  
Torf befindet, gegen das J a h r  1936 kaum  verändert ist, decken sich 
die Beobachtungen der beiden  etwas w eit auseinander liegenden 
Termine vollkom m en.

Eine genauere Schilderung der geologischen Lagerungsverhält
nisse des In terg lazials ist um  so notw endiger, als inzw ischen durch  
F. J o n a s  (1937) eine D arstellung erfolgt ist, die m it den T a t
sachen n ich t h in re ichend  übereinstim m t. Die M ächtigkeit der D eck
schichten ist w esentlich geringer als 14,60 m, wie J o n a s  angibt. Da 
die H öhe des u rsp rüng lichen  G eländes ü b er NN nach  den A ngaben 
des M eßtischblattes H aren  ca. 21 m  beträg t, w ürde die Oberfläche 
des Torfes dann n u r  etwa 7 m ü b er NN liegen, d. h. noch ru n d  3 m 
tiefer als die b enachbarte  T alaue der Ems. M an k ann  sich le ich t 
durch den A ugenschein davon überzeugen, daß davon keine Rede 
sein kann. Die T orf Oberfläche liegt m erk lich  h ö h er als die Em stal-
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aue. Die sonst noch von J o n a s  m itgeteilten  M ächtigkeitsangaben 
erledigen sich dam it von selbst.

Aus dem  beigegebenen Lageplan Abb. 1 ist zu ersehen, daß die 
Sandgrube der E m sländischen H arts te in fab rik  an der Grenze des 
H öhendiluv ium s gegen die T alaue der Ems angelegt wurde. Nach 
Ausweis des M eßtischblattes verlief vor A nlage der G rube parallel 
zu dem  dortigen  Fahrw ege nah e  der 10-M eter-H öhenlinie eine 
n iedrige Erosionsstufe, von der aus das G elände ziem lich schnell
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Abb. 1: Lageplan des Interglazials von Haren.

und  steil zu einem  NNO— SSW gerichteten  länglichen, etwa 20 bis 
21 m  hohen  R ücken anstieg, der nach O flach zu dem  auf der Skizze 
erkennbaren  k le inen  T älchen  abfiel. D ieser R ücken ist schon weit
gehend der Sandgew innung zum  O pfer gefallen. U nter seinem nörd
lichen  E nde liegt der bloßgelegte T eil des in terg lazialen  Torflagers.

D ie Lagerungsverhältnisse sind an sich einfach und  an Hand 
der Profilskizze Abb. 2 le ich t zu übersehen. Ü ber dem  Torflager 
liegt ein etwa 5 m m ächtiger feiner, g lim m erhaltiger, im  ganzen 
w aagerecht u n d  d iskordan t (fluviátil) geschichteter Schmelzwasser
sand, in  den ö rtlich  einige wenige G eröllstreifen  eingelagert waren. 
E ine derartige  G eschiebeanreicherung befand  sich u n m itte lb a r über 
dem  T orflager nahe  an dessen Südrand. D ie Lagerung der die Ge
schiebe en tha ltenden  Sande w ar an dieser Stelle durch  Stauchung
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oder R utschung schwach gestört. Die 4,5 bis 5 m m ächtige Schm elz
wassersandmasse w ird  nach  oben durch  eine k la r  in  die E rscheinung 
tretende Steinsohle abgeschlossen, in  der zum eist k leineres, bis etwa 
faustgroßes M aterial vertre ten  ist, jedoch auch erheb lich  größere 
Blöcke gar n ich t selten sind. A uf der G rubensohle lagen 1936 zah l
reiche bis V2 m dicke Blöcke um her, die zum  größten  Teil aus der 
Steinsohle stam m en. Da ein Z uw andern der B löcke verm ittels E rd 
fließen wegen der isolierten  Lage der K u p p e  n ic h t in  F rage kom m t, 
so kann es sich bei der S teinsohle n u r  um  die A btragungsreste einer 
früheren G rundm oräne und  v ielleich t z. T. auch um  solche von 
kiesigen E inlagerungen in  die Sande handeln .

Am Südstoß der sehr ausgedehnten G rube, nahe  dem  F ab rik 
gebäude (bei Ziffer 1 in  Fig. 1), fand  sich im  A pril 1939 eine etwa 
60 bis 80 cm m ächtige B ank teils grauen, teils b räu n lich en  Ge
schiebelehms. Diese B ank w ar etwa auf eine Strecke von 25 m an 
dem ziem lich frisch angegrabenen Stoß zu verfolgen. Sie en th ie lt 
reichlich über köpf große Blöcke u n d  fiel, an der O berfläche begin
nend, flach nach  W ein, so daß  sie h ie r die G rubensohle erreichte. 
Im H angenden dieses G eschiebelehm s fan d en  sich in  die w eißlichen 
Sande eingestreut K ieslinsen, die ebenfalls w eißen glim m erhaltigen  
und feinen Sande im  L iegenden des G eschiebelehm s w aren —  so
weit festzustellen —  frei von G erollen und  Geschieben. W eiter ost
wärts an dem selben Stoß fan d  sich stellenweise eine D iskordanz in  
Form einer Steinsohle, die ganz offenbar dadurch  zustande gekom 
men war, daß fließendes W asser Teile des Sandes ausgekolkt und  
fortgespült ha tte , w ährend  die darin  oder darau f befindlichen Ge-
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schiebe in  Form  der Steinsohle zurückblieben. Ü ber das A lter dieser 
D iskordanz lä ß t sich vorläufig n ichts aussagen. Es ist also n ich t zu 
entscheiden, ob die liegenden w eißen Sande, der Geschiebelehm 
und  die hangenden  Sande und  Kiese der gleichen oder verschiedenen 
E iszeiten ih re  E n tstehung  verdanken. Die z. T. in  unregelm äßiger 
V erteilung  vorhandene b raune  F arbe  des Geschiebelehm s, die sich 
von der he llen  der hangenden und  vor allem  der liegenden Sande 
deu tlich  abhebt, könn te  v ielle ich t als eine A rt zw ischeneiszeitlicher 
B odenbildung  gedeutet w erden. A uch w aren die hangenden Sande 
ü b er der beschriebenen Steinsohle stellenweise etwas gelblicher ge
färb t. Es ist aber m. E. durchaus m öglich, daß  es sich h ier um 
rezente V eränderungen  bodenkund licher A rt handelt, welche durch 
V ersch iedenheiten  in  K örnung und  L ehm gehalt der Ablagerungen 
hervorgerufen  w urden. V ielle ich t können  sedim entpetrographische 
U ntersuchungen in  Z ukunft eine E ntscheidung erleichtern .

Die beschriebene Stelle ist etwa 250 m in  südsüdw estlicher R ich
tung  von dem  in terg lazialen  T orflager en tfern t. F ü r die richtige 
A lterseinstufung des Torfes ist es n u n  von großer Bedeutung, ob 
sich auch in  den Sanden u n m itte lb a r ü b e r dem  T orflager selbst 
u n te rh a lb  der die fluvioglaziären Schichten nach  oben abschließen
den Steinsohle A nzeichen dafü r auffinden lassen, daß  dieser Sand
k ö rp e r in  ungleichaltrige Teile auf geteilt w erden m uß, wie es 
J o n a s  in  seiner Schrift behaup te t. N ach seiner D arstellung findet 
sich eine „V erw itterungsschicht von gelber bis b rau n e r F ärbung"4 
von etwa 1,25 m M ächtigkeit in  einer H öhe von 6,20 bis 7,45 m über 
dem  in terg laz ia len  Torf. „A uf der dunklen  V erw itterungskante44 
sollen noch „d ie Reste eines völlig zersetzten M oores44 gelegen haben, 
„aus dem  n u r  geringe Fossilien bestim m t w erden k onn ten44. Ab
gesehen von den viel zu großen M ächtigkeitsangaben, die in  das 
Profil —  wie schon gesagt w urde —  gar n ich t h ineinpassen, war 
auch 1936 an dem  dam als noch n ich t verstürzten  Stoß n ich ts der
artiges zu erkennen. Ich  habe, um  m ich zu vergewissern, im 
A pril 1939 m it LTnterstützung der H erren  Dr. L o h  m a n  n und  Dr. 
F o r c h e  T eile der a lten  A bbauw and w ieder blosgelegt. Es waren 
led ig lich  dünne, im  ganzen horizon ta l verlaufende, schwach rost
farbene  S treifen  in  verschiedenen H öhenlagen zu erkennen, von 
denen ich  annehm e, daß  es sich um  nach träg liche  Absätze von 
E isenoxydhydrat handelt, die durch  In filtra tionen  von oben viel
le ich t erst in  der Spät- oder N acheiszeit hervorgerufen w orden sind.

W ährend  also in  den Sanden u n m itte lb a r üb er dem  Torflager 
w eder 1936 noch heu te  A nzeichen fü r zeitliche A blagerungsunter
brechungen  aufzufinden sind, könn ten  zwei e igentüm liche schollen
artige E in lagerungen  etwa 20 m  südlich  des Torflagers bei einigem 
guten W illen  in  diesem Sinne gedeutet w erden. An dem stumpf-
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w inkligen K nick in  der A bbauw and u n m itte lb a r südlich des T orf
lagers (bei Ziffer 2 auf Fig. 1) fand  sich eine ru n d  25 cm dicke, 
2 m  b reite  E inlagerung von schw ärzlichem  hum osen Sand etwa 
80 cm u n te rha lb  der h ie r etwas aufw ärts gebogenen Steinsohle. Die 
schwärzliche F ärbung  w ar fleckenartig  verte ilt, in  ähn licher W eise 
wie m an das häufig bei H eideortste in  feststellen kann. Die Zwischen
r ä u m e  zwischen den schwarzen Flecken, sowie die Ober- und

A bb. 3: A n sich t d e s  in te r g la z ia le n  T o r fla g ers  v o n  H aren . D er  T o r f  tr itt  
als sch w arzer S tr e ifen  in  der M itte  des; B i ld e s  d e u tlic h  h erv o r . A u f  se in e r  
dünn  ü b ersa n d e ten  O b erfläch e  h a b en  sich  B in se n  u n d  M o lin ia -B ü sc h e l  
a n g esied e lt. D ie  u n ter e  h o r iz o n ta le  L in ie  in  d en  h a n g en d en  S an d en  ist

d ie  S te in s o h le .

U nterkante der Scholle w aren m it einer fuchsfarbenen, lockeren 
Eisenoxydhydratm asse ausgefüllt bzw. bedeckt. Etwa 60 cm u n te r
halb der beschriebenen Scholle und  wie diese p ara lle l zur S tein
sohle o rien tie rt fand  sich ein dünner schw ärzlicher hum oser S trei
fen von ebenfalls ca. 2 m  Länge, der gleichfalls von einer dünnen 
Kruste von Fuchserde um säum t war. N ach einer U ntersuchung, 
die H err P  f a f f e n ' b e r g  m it einer von m ir übersand ten  P robe
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aus der oberen Scholle vornahm , en th ä lt der H um us keine struk
tu rie rten  E lem ente, stellt also am orphes, w ahrscheinlich  in  feinster 
V erteilung  gew andertes M ateria l dar.

D ie D eutung dieser beiden  hum osen H orizonte ist n ich t ganz 
leicht. W enn es sich um  Ü berreste eines a lten  (in terglazialen) Pod
solbodens h andelt, etwa derart, daß  die obere dicke Scholle einen 
O rtstein , der tiefere  dünne S treifen  eines der oft zu beobachtenden 
Hum us- u n d  E isenoxydhydratbänder darste llt, so m üß te  sich an 
dieser eng begrenzten  Stelle ein steilw andiger K lotz ä lteren  Schmelz
wassersandes gehalten  haben , w ährend  um  ih n  herum  neues jün 
geres sandiges M ateria l in  e inhe itlicher S chüttung abgelagert wurde. 
Diese A nnahm e scheint m ir, da keine en tsprechenden  Diskordanzen 
zu e rkennen  sind, ziem lich unw ahrschein lich  zu sein. Da ursprüng
lich  ca 1 m  ü b er der oberen Scholle der (je tz t abgegrabene) m äch
tige spät- oder nach  eiszeitliche H eidepodsolboden (auf den noch 
zurückzukom m en sein w ird) begann, so scheint es m ir auch mög
lich  zu sein, daß  von h ie r aus eine In filtra tio n  in  die tieferen 
Schichten  erfolgte, die v ielleicht durch  die gerade h ie r u n te r der 
Steinsohle vorhandenen  k ry o tu rb a ten  (durch  Frostw irkung entstan
denen) Schichtenstörungen e rle ich te rt w urde.

N a tü rlich  kann  es sich auch um  w irk liche  vom Eis( in  der Um
gebung auf genom m ene un d  in  gefrorenem  Zustande in  die Schmelz
wassersande eingelagerte Schollen h an d e ln  oder um  fluvioglaziär 
um  geschwemmtes älteres M aterial.

Ich  m öchte die 4,5 m  m ächtige Sandm asse zwischen Steinsohle 
und  T orflager (Fig. 2) als eine e inheitliche  Schüttung betrachten , 
jedenfalls ist die gegenteilige A nnahm e höchst unsicher. J o n a s  
allerd ings ste llt seine „V erw itterungsschicht“ , die w eder genau be
schrieben  w ird, noch in  der angegebenen M ächtigkeit von 1,25 m 
ü b e rh au p t existiert, in  das M indel-R iß-Interglazial. D arüber sollen 
dann noch 2,50 m  m ächtige „A blagerungen der R iß-E iszeit“ folgen, 
ü b e r deren  petrograph ische  B eschaffenheit ebenfalls n ichts gesagt 
w ird. Sogar die „beiden  E isvorstöße des R ißglazials“ (nach der 
T heorie  von M i l a n k o v i t c h )  sollen sich durch  eine auf ge
a rbeite te  M oorschicht“ und  einen „V erw itterungshorizont in  6 m 
T iefe“ tren n en  lassen. Diese R iß-A blagerungen w erden dann  noch 
—  nach  J o n a s  —  von 1,40 m  grauen, fluviatilen Sanden (die 
dann  w ohl in  das R iß-W ürm -Interglazial gehören sollen) überdeckt. 
D arüber folgen dann  die „w ürm eiszeitlichen D ecksande“ .

Diese —  w enn sie rich tig  w äre —  höchst bedeutsam e Schichten
folge, die du rch  eine genaue D arstellung auf pe trograph ischer und 
n a tü rlich  — w enn m öglich — auch po llenanaly tischer G rundlage 
fü r die in teressierte  M itw elt h ä tte  gesichert w erden müssen, wird 
von J o n a s  m it ganzen 12 Zeilen abgem acht. D abei w ird  noch
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die einzige ganz zweifellose alte Oberfläche, näm lich  die sich durch  
den ganzen G rubenkom plex h indurchziehende Steinsohle, gar n ich t 
erwähnt. Die ganz unzutreffenden  M ächtigkeitsangaben erschw eren 
noch dazu die Versuche, die von J o n a s  angegebenen H orizonte 
aufzufinden. D er geologische Teil der J o n a s ’schen B earbeitung  
des H ärener In terg lazials k an n  daher n ich t befriedigen.

N ach u n ten  w erden die Schm elzwassersande du rch  das in te r
glaziale M oor begrenzt. Falls dieser T orf n ich t etwa eine Scholle 
darstellt — eine Frage, die noch zu erö rte rn  sein w ird  — müssen 
die A blagerungen u n te rh a lb  des Torfes e iner ä lteren  E iszeit ange
hören. Es ist dann  auch dam it zu rechnen, daß sich au ß erh a lb  des 
Torflagers eine entsprechende D iskordanzfläche auf finden läß t. 
Bisher sind keine sicheren Spuren  von ih r  gefunden w orden, wenn 
nicht etwa die O berfläche des beschriebenen G eschiebelehm s der 
Auflagerungsfläche des Torfes gleichaltrig  ist, was im m erh in  mög
lich erscheint. Im  übrigen  ist sie w ohl durch  die Schmelzwässer 
der folgenden V ereisung zerstört w orden. Doch ist ih re  A uffindung 
durch laufende Ü berw achung des Aufschlusses n ich t unm öglich.

F ü r eine B eurteilung  der A ltersverhältnisse des Torfes ist es 
von W ichtigkeit, zu wissen, w elchen A blagerungen er auflagert. M it 
freundlicher U nterstü tzung  der W erksleitung, der H erren  W e s s e 1 s 
und G ö c k i n g ,  die uns einen A rbeiter zur V erfügung stellten, 
wurde das Liegende des Torfes u n m itte lb a r an der steil ab gestoche
nen T orf w and freigelegt. L eider konn te  das n u r  in einer T iefe von 
ca. 0,5 m  geschehen, da das andringende G rundw asser das A rbeiten 
erschwerte. Es zeigte sich, daß  auch u n te r dem  Torfe Sande von 
etwa m ittle rem  K orn  anstehen, in  denen ebenfalls, w enn auch 
leider n ich t besonders reichlich , G erolle en th a lten  sind. T rotz stun
denlanger A rbeit gelang es uns n ich t, soviel Geschiebe zu erhalten , 
daß sich eine quan tita tive  A uszählung nach  der V orschrift von 
H e s e m a n n  darau f h ä tte  stützen können. Im m erh in  fanden  w ir 
(H err Dr. S i m o n  u n d  ich) einen Ä landgran itpo rphyr, einen 
G rönk littpo rphyrit und  drei H älleflin ten  neben  anderem  nordischen 
M aterial, aus denen einw andfrei hervor geht, daß auch das Liegende 
des Torfes von fluvioglaziären Sanden gebildet w ird, daß  also der 
A blagerungsperiode des Torfes — seine Lage an p rim äre r Lager
stätte vorausgesetzt — eine ältere, bis in  das Em sgebiet reichende 
Vereisung vorausgegangen sein m uß.

N ach der A nsicht von H e s e m a n n  (1931, 1937, 1939) zeich
nen sich die A blagerungen der ä lteren  V ereisungen du rch  eine fü r 
die einzelne Eiszeit spezifische, q uan tita tive  V erteilung  der Ge
schiebearten aus. W enn die R ich tigkeit dieser A nsicht auch noch 
des endgültigen Beweises bedarf, so kom m t ih r  doch wegen des in 
zwischen angesam m elten T atsachenm ateria ls ernste B eachtung zu.
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H err Dr. W. G. S i m o n ,  H am burg, dem  fü r seine H ilfeleistung 
auch an dieser Stelle herzlichst gedankt sei, fü h rte  die Zählungen 
an den frischen A ufschlüssen des Jahres 1936 aus. Es w urden drei 
geschiebeführende H orizonte un tersch ieden : die Steinsohle (3), die 
Sande (2 ) und  die schon erw ähnte G eschiebeanreicherung dicht 
ü b e r dem  T o rfran d  (1). Die folgende von W. G. S i m o n  zusam
m engestellte T abelle  en th ä lt die Ergebnisse der Zählungen.

Geschiebearten

1

über d. 
Torf
rand i

2 I
1

im
Sand
körper

3

Stein
sohle

4
im Lie
genden 
d. Torfes

I. R a p a k i w i ...................... 6 13 41
Ä landgran it . . . . 13 4 15
Ä lan d g ran itp o rp h y r 2 2 8 1
Ä lan d quarzporphyr 6 1 2

II. B rauner O stseequarz
p o rp h y r ...................... 1 1 3

R oter O stseequarz
p o rp h y r ...................... 2 ; — 3

B red v ad p o rp h y r . . | 5 1 3
G rö n k littp o rp h y rit .

3 2 1 1
D alarn eq u arzp o rp h y r 3 — 1
D iabas und  D iabaspor-

1

p h y rit (Oeje) . 1 10
Jem tlan d g ran it . . . 1

Stockholm granit . 1
W erm landgran it . . 2 2

III . H ä l le f l in ta ...................... 25 ! 10
40 3

W exiögranit . . . . — 2
G abbro, G abbrod io rit i

(R ädm ansö) . . .
8

24 24

IV. R h o m benporphyr i 1

S u m m e ............................ 80 60 157 5

H esem ann’sche V er 3340 3160 4240
hältn iszah l . . . . 3250 i
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Eine A usw ertung der von S i m o n  gegebenen Geschiebe- 
zählungen zum Zwecke der E inordnung  der H ärener Sandhorizonte 
•n c]ie Eiszeitenfolge begegnet le id er großen Schw ierigkeiten. F ür 
die A rbeiten im  G elände kom m t n u r eine m akroskopische Be
stimmung der Leitgesteine in  Frage und  diese ist m angels h in 
reichend deu tlicher U nterscheidungsm erkm ale bei vielen Gestei
nen unsicher. Es kom m t noch hinzu, daß  die in  D eutschland vor
handenen Sam m lungen von V ergleichsstücken aus den H erkunfts
ländern n ich t in  jed er H insich t ausreichend sind, um  schwer be
stimmbare Leitgeschiebe in  die Zählungen einzubeziehen. W ie 
verschieden die Ausw ahl der von den A utoren  zu den Z ählungen 
heran gezogenen G eschiebearten ist, erg ib t schon ein oberflächlicher 
Vergleich zwischen der obenstehenden Liste von S i m o n  un d  den 
Zählungen von H e s e m a n n  (1939). Gesteine, die bei S i m o n  
das R esultat stark  beeinflussen, wie z. B. Oeje-Diabas u n d  Radm ansö- 
Gabbro, tre ten  bei H e s e m a n n  gar n ich t in  Erscheinung. Die E r
gebnisse verschiedener F orscher sind infolgedessen n u r bedingt m it
einander vergleichbar.

Ich verwende zunächst die S i m o n ’schen Zählungen zu einem  
Vergleich der verschiedenen H orizonte der das T orflager bedecken
den Schm elzw asserablagerungen, da m an annehm en darf, daß  die 
Zählungen desselben Forschers wenigstens u n te re in an d er vergleich
bar sind Es ist dann  w ohl deutlich , daß die V erhältn iszah len  3340, 
3160 und 4240 so wenig von e inander abw eichen, daß  aus ihnen  
eher auf ein gleiches als auf ein verschiedenes A lter der einzelnen 
Sandhorizonte geschlossen w erden darf.

Bei der Frage, w elcher E iszeit w ir die den T orf bedeckenden 
fluvioglaziären Sande zuzuteilen  haben, ist zu erwägen, daß  nach 
dem augenblicklichen S tand unserer K enntnisse die Saale-Eiszeit 
die letzte war, deren  Eism assen das G elände an der Em s bedeckten. 
Es ist also zunächst w ahrscheinlich , daß  die hängendste G rund
moräne, d. h. in  unserem  Falle  die aus ih r  hervorgegangene S tein
sohle, ein saale-eiszeitliches A lter hat. W egen der W ichtigkeit dieser 
Frage habe ich im  A pril 1939 in  der Steinsohle eine Geschiebe
zählung vorgenom m en u n te r B enutzung der E rfahrungen , die ich 
im O ktober 1937 bei gem einsam  m it J. H e s e m a n n  ausgeführten  
G eschiebezählungen in  der w estlichen L üneburger H eide gewonnen 
habe. Die Ausw ahl der G eschiebe dürfte  daher der von H e s e -  
m a n n  angew andten h in re ichend  nahe kom m en. W egen der z. Zt. 
gerade in  der N ähe des Torflagers wenig günstigen A ufschlußver- 
hältnisse ist die Zahl der bestim m ten Geschiebe fü r w eitergehende 
Schlußfolgerungen zu k le in ; sie be träg t n u r  72 und  verte ilt sich 
auf folgende G eschiebearten: I. Ä land-G ranit 7, Ä land -R apak iw i25, 
A landgranitporphyr 3, R o ter O stseequarzporphyr 16. II. B rauner
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O stseequarzporphyr 4, B redvad-P orphyr 4, G rö n k littp o rp h y rit 2, 
R o ter S ärn aq u arzp o rp h y r 3. III. H älleflin ta von Sm äland 4, Smä- 
lan d g ran it 4. IV. K eine Geschiebe. Das erg ib t die H  e s e m a n  n ’sche 
V erhältn iszah l 7210, also ein starkes V orherrschen  der ostfennoskan- 
dischen G esteine, ein w eit stärkeres, als es die Z ahl 4240 bei S i m o n  
ergibt. D er U nterschied  b e ru h t z. T. darauf, daß  ich  die basischen 
G esteine Oeje-Diabas u n d  R ädm ansö-G abbro, die bei S i m o n  allein 
6 % bzw. 15 % der G esam tsum m e ausm achen, n ich t m itgezählt 
habe. M ehr aber fä llt der große U nterschied  in  der Zahl der Hälle- 
flinten ins G ewicht, die bei S i m o n  fast 25 %, bei m ir n u r 5,5 % 
ausm achen. F ü r diesen U nterschied  habe  ich  keine E rk lärung . Mir 
ist bei der Z ählung die Seltenheit der H älleflin ten  besonders auf
gefallen, die im  übrigen  vollkom m en zu der auch von S i m o n  fest
gestellten geringen H äufigkeit der sm äländischen G ranite paßt. 
L äß t m an bei d er S i m o n ’schen Zählung die oben genannten 
basischen Gesteine fo rt und  rechnet m an den ro ten  Ostseequarz
p o rp h y r zur G ruppe I, so erg ib t sich auch aus dieser Zählung die 
V erhältn iszah l 6130, d. h. ebenfalls ein Vorw iegen der ostfennoskan- 
dischen Gesteine. Das w ürde nach  H e s e m a n n  dafü r sprechen, 
daß  die A blagerungen der E lster-E iszeit angehören.

N ehm en w ir diesen Schluß als rich tig  an, so w ürde das bedeu
ten , daß  die Schm elzwassersande u n t e r  dem  T orf einer noch 
älteren  V ereisungsperiode, d. h. der Günz-Eiszeit, angehören 
m üßten . Es sind aber b isher keine sicheren M oränen oder Schmelz
w asserabsätze der G ünz-Vereisung in  N orddeu tsch land  festgestellt 
w orden, w enn auch von einigen Forschern  auf die M öglichkeit h in 
gewiesen w urde, daß  auch in  N orddeu tsch land  (ähn lich  wie in  den 
A lpen) eine vorelstereiszeitliche „Elbe-V ereisung4“ existiert haben 
könnte. Bevor fü r  diese A nnahm e aber n ich t w irk lich  überzeugende 
Beweise vorliegen, h ä lt m an zw eckm äßig an der Auffassung fest, 
daß  das Günz- ( =  Elbe-) Eis N orddeu tsch land  und  vollends das 
Em sgebiet n ich t e rre ich t hat. D ann können  aber die geschiebe
fü h ren d en  Sande u n te r dem T orflager n u r elstereiszeitlich und 
die d a rü b er befindlichen n u r  saaleeiszeitlich sein. D er fü r die 
Saale-Eiszeit n ich t passende G eschiebebestand könn te  dann  dadurch 
seine E rk lä ru n g  finden, daß es sich vorw iegend um  um gelagertes 
M ateria l aus der E lster-E iszeit handelt.

D urch  die astronom ische T heorie der V ereisungen, wie sie von 
M i l a n k o v i t c h ,  K o p p e n  und  W e g e n  e r  geschaffen wurde, 
ist die Zahl der Eisvorstöße stark  verm ehrt w orden. S o e r  g e 1 
(1937) h a t außerdem  den k lim atischen  U nterschied  zwischen einem 
In te rg laz ial u n d  einem  In te rs tad ia l z. T. stark  verwischt. Zwischen 
den H aup tvorstößen  des M indel- ( =  Elster-) G lazials jedoch hat 
auch nach  S o e r g e l s  „V ereisungskurve44 ein warm es In terstad ial
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keinen P la tz ; sonst könn te  m an vielleicht wegen des Geschiebe- 
öestandes daran  denken, das T orflager von H aren  h ie r einzuordnen. 
Im übrigen em pfiehlt es sich m. E. noch im m er, fü r die m ehr 
zentral gelegenen V ereisungsgebiete m it den drei b isher ange
nom m enen norddeutschen  V ereisungen auszukom m en, da eine E in 
ordnung in  die S trahlungskurve vorläufig n u r  in  den R andgebieten  
Aussicht auf E rfolg  hat.

Ich halte  es also aus den angegebenen G ründen  und  ohne auf 
die von P f a f f e n b e r g  dargestellten  po llenanalytischen B efunde 
einzugehen fü r angebracht, das in terg laziale  T orflager von H aren 
in das E lster-Saale-Interglazial zu stellen.

Es ist schließlich  notw endig, die F rage zu p rü fen , ob das T orf
lager sich an seiner u rsp rüng lichen  L agerstätte befindet oder ob 
es nur eine größere, durch  das Eis verfrach tete  Scholle darstellt. 
Ich entscheide m ich fü r die erstere A nnahm e. Zunächst ist es n ich t 
leicht vorstellbar, wie eine flache, kaum  1 m dicke ausgedehnte 
Torfmasse, ohne zu zerfallen, vom Eise versch leppt sein soll, selbst 
wenn sie gefroren war. Die w irk liche horizontale  A usdehnung des 
Lagers festzustellen, ist vorläufig n ich t m öglich, da m an n ich t weiß, 
wie weit es noch u n te r die bedeckenden Sande heru n te rre ich t. Am 
Fuße der H aup tabbauw and  der hangenden Sande gemessen, be
trägt der D urchm esser fast 35 m bei völlig ebener O berfläche. Zu
dem keilte  das Lager nach  den R ändern  a llm äh lich  aus, ehe es 
durch einen G raben abgeschnitten  wurde. Es besitzt also die Form  
einer flachen B eckenausfüllung, die beim  E istransport doch wohl 
kaum in  dieser V ollständigkeit e rhalten  geblieben wäre. Schließ
lich sp rich t auch ein gut ausgebildeter hum oser A -H orizont u n 
m ittelbar u n te r  dem T orf dafür, daß dieser m it seiner U nterlage 
noch im  na tü rlich en  V erband  steht.

Die B eschaffenheit der ü b er der Steinsohle liegenden F lugsande 
ist für die Frage des A lters des in terg lazialen  Torfes ohne B edeu
tung. Es soll daher ledig lich  der V ollständigkeit h a lb e r und  n u r 
kurz darauf eingegangen werden. Ich  h a lte  m ich dabei im  w esent
lichen an die nächste U m gebung des Torflagers.

Ü ber der Steinsohle folgt zunächst ein ste in freier fein- bis 
m ittelkörniger Sand, der von b räu n lich en  E isenoxydstreifen du rch 
zogen ist, die dem  Sande an diesen Stellen einen etwas lehm igen 
C harakter verleihen. Diese Sande deute ich als F lugsande. Sie w er
den nach oben durch  ein k rä ftig  ausgebildetes H eidepodsolprofil 
abgeschlossen. Die etwas w echselnde M ächtigkeit dieses „ä lteren  
Flugsandes46 beträg t etwa 1 m. L eider ist durch  A bgraben des fü r 
die H artste inherstellung  ungeeigneten podsolierten  Sandes der 
G rubenteil oberhalb  des Torflagers stark  verändert w orden, so daß 
sich die ursp rüng lichen  Lagerungsverhältnisse schon 1936 n u r noch
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schlecht, je tz t durch  die h inzugetretene V erstürzung gar n ich t mehr 
beu rte ilen  lassen. In  einem  anderen  T eil der G rube (bei 3 in  l ig .  1) 
w ar jedoch  k ü rz lich  ein rech t guter A nschnitt zu sehen, der folgen
des Profil zeigte.
Von 0— 2 m -jüngere F lugsande alluvialen  A lters. Bei rund

60 und  80 cm u n te r der O berfläche le ich t ver
festigte hum ose Zonen, d. h. alte Oberflächen. 
Bei 1,40 m dünnes schw ärzliches B and, welches 
die d a ru n te r befindliche schräge Schichtung dis
k o rd an t abschneidet: A lte vorübergehende Ober
fläche m it eingew ehtem  torfigen M aterial. Die 
u n te ren  32 cm m it schräger Schichtung und  ver
w ehtem  M ull auf den Schichtflächen; die unteren  
10 cm stark  hum os.

„ 2,0 — 2,16 m schw arzer, speckiger, stark  zersetzter Torf.
„ 2,16— 2,45 m B leichsandzone; im  oberen T eil hum os (Ai-

H orizon t), im  größeren u n te ren  Teil als typischer 
he llg rauer B leichsand (A 2) entw ickelt.

„ 2,45— 2,95 m  fester, b raunschw arzer, etwas fleckiger Ortstein.
„ 2,95— 3,60 m heller, oben gelblicher F lugsand. D arun te r die

Steinsohle und  die fluvioglaziären Sande.
N ach J o n a s  lag in  der U m gebung des in terg lazialen  Torfes 

25 cm ü b e r der O rtste inbank  der ä lteren  F lugsande eine braune 
L ehm schicht, die dann die U nterlage fü r die alluviale T orf schiebt 
b ildet. Zwischen dieser L ehm schicht und  der O rtste inbank  soll dann 
„der Rest des ersten  W ürm in terstad ia ls“ erh a lten  sein, w ährend  die 
L ehm schicht selbst dem  zw eiten (H aupt-) V orstoß der W ürm eiszeit 
zugeschrieben w ird. N un m uß  norm alerw eise ü b er dem O rtstein  die 
B leichsandzone folgen, die in  dem  von m ir oben angegebenen Profil 
ta tsäch lich  in  typ ischer A usbildung und  in  fast 30 cm M ächtigkeit 
vorhanden  ist und  auch an der von J o n a s  beschriebenen Stelle 
(wie ich 1936 und  neuerdings durch  A ufgrabung feststellen konnte) 
n ich t fehlte. J o n a s  sp rich t also offenbar, wie auch schon früher 
(1935), den B leichsand als in te rstad ia le  B ildung an. D ann w ird die 
„L ehm schich t46 den A '-H orizont der B odenkund ler darstellen , und 
die Schichtfolge stim m t vollkom m en m it derjen igen  des obenstehen
den Profils überein , was auch von vornherein  anzunehm en war.

Die D eutung des Podsolprofils durch  J o n  a s ist schon früher 
von verschiedenen Seiten (v. B ü l o w  1934, D e w e r s  1935) als 
falsch dargelegt worden. Es erü b rig t sich, w eiter darauf einzugehen. 
N otw endig w äre aber bei einer P rofilbeschreibung die Anwendung 
der bodenkund lichen  A usdrücke, w eil sonst eine V erständigung 
n ich t m öglich ist, denn m an ist n u r  selten in  der Lage, die Ver
hältn isse an O rt und  Stelle nachzuprüfen .
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Die B ildung der ä lteren  F lugsande fä llt w ahrschein lich  noch 
in die W eichseleiszeit, wie von m ir ( D e w e r s  1935) schon frü h er 
nachgewiesen wurde. N euerdings haben  F l o r s c h ü t z  (1938) und  
E d e l  m a n  u. C r o m m e l i n  (1939) ein  spätglaziales A lter ho llän 
discher F lugsandvorkom m en sicherstellen können. Jedenfalls sind 
diese Sande so alt, daß  genügend Zeit fü r die A usbildung des 
geschilderten starken  Podsolprofils vorhanden  war. A uf diesem Podsol 
als undurchlässiger U nterlage konn te  sich dann  der T orf ablagern, 
dessen nähere  B ildungsum stände und  B eschaffenheit zu beurteilen , 
ich den M oorsachverständigen überlassen m uß. Schließlich  tra ten  
in jüngerer und  jüngster V ergangenheit neuerliche  F lugsandver
wehungen ein, die den alluvialen  T orf stellenweise m it dünenartigen  
Bildungen überdeckten , stellenweise auch den ab getrockneten 
pulvrigen T orf ausbliesen und  auf die neuen  Sandflächen auf w ehten, 
wo er in  feinster V erteilung neben  verw ehtem  „M ull66 die Bestege 
auf den tieferen  Schichtflächen bildet.
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